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I. Mittelalterliche Reiche
und religiöse Bewegungen

Indiens Geschichte hat einen großen Tiefgang. Schon vor rund
8000 Jahren gab es in den Randgebieten des Industals sesshaf-
ten Ackerbau. Die Menschen dort domestizierten das Buckel-
rind (Bos indicus), das ihnen Nahrung gab und den Pflug zog.
Sie konnten schließlich das gewaltige Schwemmland des Indus
erobern, der doppelt so viel Wasser führt wie der Nil. Mit ei-
nem ebenfalls hier domestizierten dürrebeständigen Rundkorn-
weizen erzielten sie reiche Ernten. Die Bevölkerung wuchs, gro-
ße Städte entstanden. Gewaltige Mauern mit genormten Zie-
geln, ein einheitliches System von Maßen und Gewichten und
eine sich bis an den Rand der nördlichen Gangesebene und bis
nach Gujarat und Maharashtra erstreckende Herrschaft zeugen
von der Größe einer der frühen Kulturen der Menschheit. Da es
weder Paläste noch Königsgräber, wohl aber religiös-rituelle
Plätze und Siedlungen einer Elite in den Zitadellen der Städte
gab, nimmt man an, dass eine Art Priesterschaft für die Nor-
mensetzung und die lange Erhaltung dieser Kultur zuständig
war. Die auf vielen Siegeln befindliche Schrift dieser Kultur ist
bisher nicht entziffert worden. Sie diente wohl in erster Linie
der Übermittlung kommerzieller Informationen. Das Fernhan-
delsnetz der Induskultur war weit gespannt. Es bezog die süd-
liche Arabische Halbinsel und Mesopotamien ein und reichte
wohl bis nach Afrika. Von dort bezog man die afrikanischen
Hirsearten, die es der Induskultur erlaubten, in Hochlandge-
biete vorzudringen, in denen sich kein Weizen anbauen ließ.
Diese Hirsearten sind bis auf den heutigen Tag für die Land-
wirtschaft dieser Gebiete bestimmend geblieben.

Um 1900 v. Chr. setzten klimatische Veränderungen und ver-
mutlich auch tektonische Umbrüche der Induskultur ein Ende.
Man nimmt an, dass die Niederschläge beträchtlich zurückgin-



gen, auch soll die Yamuna, die heute nach Osten fließt und in
den Ganges mündet, früher wohl nach Südwesten geflossen
sein, wo sie weite Landschaften östlich des Indus bewässerte.
Als die Induskultur bereits dem Untergang geweiht war, lebten
in Afghanistan, sozusagen im Vorhof Indiens, nomadische Hir-
ten, die sich selbst «Arya» (die Edlen) nannten. Ihre Krieger zo-
gen auf schnellen, leichten Streitwagen in den Kampf. Die In-
duskultur kannte das Pferd nicht und damit auch keine kriege-
rische Elite von der Art, die auf Streitwagen daherkam und sich
Indien untertan machte. Die Trockenzeit, die die Waldungen
der Gangesebene ausdörrte, ermöglichte es den Streitwagen-
kriegern, Brandrodungsbau zu betreiben und nach Osten vor-
zustoßen. In ihren mündlich überlieferten heiligen Schriften,
den Veden, ist von dem Feuergott Agni die Rede, der ihnen auf
dem Weg nach Osten «vorangeflammt» sei. Am Gandak (Sa-
danira), dem westlichen Grenzfluss des heutigen indischen Bun-
deslandes Bihar, machte Agni Halt. Das Land jenseits dieses
Flusses galt den «Arya» lange Zeit als unreines Land. Sie kon-
solidierten ihre Herrschaft in der mittleren Gangesebene, wo es
zu einer zweiten Urbanisierung kam. Die Städte, die hier ab
ca. 550 v. Chr. entstanden, waren zwar nicht so bedeutend wie
die der Induskultur, die rund 1500 Jahre zuvor erbaut worden
waren, aber sie sind doch Zeugen einer eindrucksvollen urba-
nen Kultur mehrerer Königreiche, die jedoch bald von den
Großmächten des Ostens besiegt wurden.

Der «unreine» Osten (Bihar und Bengalen) bot den dort ent-
stehenden Großreichen eine enorme Machtbasis. In den Tiefe-
benen wuchs der Reis und damit auch die Bevölkerung. Im na-
hen südlichen Hügelland gab es Eisenerz, das von geschickten
Handwerkern zu Werkzeugen und Waffen verarbeitet wurde.
In den angrenzenden Wäldern konnte man Elefanten fangen
und zähmen. Der Kriegselefant wurde zur Wunderwaffe der
neuen Reiche. Er war dem Streitwagen in jeder Hinsicht über-
legen. Dort im Osten entstanden aber auch neue religiöse Be-
wegungen, die die alte Religion der Veden herausforderten.
Gautama begründete hier den Buddhismus, Mahavira den Jai-
nismus. Diese Lehren fanden im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr.
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eine rasche Verbreitung. Ashoka (268–233 v. Chr.), der dritte
Herrscher der Maurya-Dynastie, war selbst ein Laienbruder des
buddhistischen Ordens und verkündete in seinen Fels- und Säu-
lenedikten, die von Afghanistan bis Ost-Bengalen und im Süden
bis in die Gegend des heutigen Bangalore zu finden sind, eine
Art buddhistischer Staatsethik. Sein Riesenreich war kein flä-
chendeckender Territorialstaat. Seine Herrschaft stützte sich
auf die Kontrolle der Fernhandelsstraßen und auf das frucht-
bare Kerngebiet seines Reiches um die Hauptstadt Pataliputra
(Patna). Bald nach seinem Tod löste sich dieses Riesenreich wie-
der auf. Im Osten herrschten regionale Könige, im Norden lös-
ten sich Invasoren aus Zentralasien ab. Erst in der Zeit von 320
bis 497 n. Chr. gelang es der Gupta-Dynastie nochmals ein
Großreich zu errichten, dessen Kerngebiet dasselbe war wie das
des Ashoka. Ihre mächtigsten Rivalen waren die Vakatakas, die
in Zentralindien herrschten. Mit ihnen gingen sie eine Heirats-
allianz ein. Man spricht daher auch von der Gupta-Vakataka-
Dynastie. Unter ihrer Herrschaft erlebte Indien eine kulturelle
Blütezeit. Es entstand die klassische Sanskritdichtung, die Tem-
pelskulptur zeichnete sich durch die große Schönheit ihrer le-
bensvollen Gestalten aus. Der Glanz dieser urbanen, höfischen
Kultur strahlte auf die späteren Regionalreiche aus.

Indiens «klassisches Altertum» endete mit dem Hunnenein-
fall, der dem Guptareich den Todesstoß versetzte. Die Hunnen-
könige Toramana und Mihirakula, die Nordwestindien von ca.
506 bis 528 beherrschten, vernichteten dort die urbane Kultur
und wohl auch die buddhistischen Klöster. Lokale indische Für-
sten vertrieben schließlich die Hunnen, die auch in Zentralasien
Niederlagen erlebten, die ihre Macht versiegen ließen. Doch ein
indisches Großreich konnte nun für lange Zeit nicht wieder ent-
stehen. Indische Nationalisten des 19. und 20. Jahrhunderts,
die sich im Freiheitskampf auf die Suche nach einer brauchba-
ren Vergangenheit begaben und im «klassischen Altertum» das
goldene Zeitalter sahen, betrachteten das Mittelalter meist als
finstere Epoche des Herrschafts- und Kulturverfalls. Dagegen
versuchten indische Marxisten, in dieser Epoche Spuren eines
indischen Feudalismus zu finden, um die indische Geschichte in
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die universale Stufenfolge einzuordnen, die Marx vorgezeichnet
hatte. Marx selbst sah zwar Indien in ewiger Stagnation ver-
harrend, zu der es durch die «asiatische Produktionsweise» ver-
dammt war; seiner Ansicht nach hatten erst die Briten durch
ihre Kolonialherrschaft dieser Stagnation ein Ende gesetzt und
Indien dem Kapitalismus unterworfen. Dieses Urteil des Meis-
ters war für indische Marxisten jedoch unerträglich. Sie muss-
ten versuchen, einen indischen Feudalismus nachzuweisen. Da-
bei stießen sie auf die Kritik nicht-marxistischer Historiker, die
sich an den Rechtsformen des europäischen Feudalismus orien-
tierten und auf deren Fehlen in Indien hinwiesen. Diese Debat-
ten spornten die Erforschung des indischen Mittelalters an, das
sonst «finster» geblieben wäre. Doch sowohl die Marxisten als
auch ihre Kritiker sahen den Feudalismus im Grunde als ein
negatives Phänomen, anstatt ihn als eine mittelalterliche Inkor-
porationsstrategie zu betrachten, die es auf ihre Weise ermög-
lichte, «Staat zu machen». Der feudale Staat war ein Personen-
verband. Der Herrscher musste mit den ihm zur Verfügung ste-
henden kulturellen Strategien diesen Verband stabilisieren und
die Personen, auf die es dabei ankam, in seinen «Hofstaat» in-
korporieren.

1. Feudale Herrschaft im «Kreis der Nachbarn»

Die frühen Großreiche waren noch in der Lage, ihre Ordnung
sozusagen «von oben» durchzusetzen. Ihre Herrscher trafen
selten auf ebenbürtige Gegner. Unzugängliche Stammesgebiete,
deren Eroberung mehr gekostet als eingebracht hätte, ließen sie
unbeachtet und konzentrierten sich auf die Kontrolle der Han-
delswege und einiger fruchtbarer Kerngebiete. Eroberungszüge
großer Herrscher dienten in erster Linie der Verbreitung ihres
Ruhms und der Erringung von Beute. Besiegte Gegner wurden
meist wieder eingesetzt und zu Abgabenleistungen und zum Er-
scheinen bei Hofe des Siegers verpflichtet. Die Allahabad-In-
schrift Samudraguptas (ca. 350) zeigt dies in allen Einzelheiten.
Die Machtmittel (Heer und Kriegselefanten), die einem Herr-
scher wie Samudragupta zur Verfügung standen, waren be-
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trächtlich. Kein Zeitgenosse konnte ihm darin gleichkommen.
Doch solche Machtdemonstrationen der Guptas hatten auch
eine Vorbildwirkung. Ihr Herrschaftsstil und ihre Kriegstechnik
ließen sich von vielen regionalen Herrschern später nachahmen.
Nur konnten diese ihren Willen nicht mehr «von oben» durch-
setzen, sondern mussten durch Inkorporationsstrategien sozu-
sagen «von unten» her ihre Herrschaft aufbauen und sichern.
Von besonderer Bedeutung waren dabei die Beziehungen des
Herrschers zu den Brahmanen und zu seinen fürstlichen «Kol-
legen». Diese Beziehungen waren auf vielfältige Weise mitein-
ander verknüpft, sie sollen aber hier nacheinander dargestellt
werden.

Könige und Brahmanen hatten schon in den vorangegange-
nen Epochen der indischen Geschichte ein symbiotisches Ver-
hältnis zueinander. Der König unterhielt und belohnte die Brah-
manen und diese legitimierten seine Herrschaft, indem sie ihre
kulturelle Manifestation gestalteten. Sie gaben die Themen vor,
die der König von Künstlern in Tempeln darstellen ließ. Sie
schufen literarische Werke, die nicht selten dem Lob der Taten
des Herrschers gewidmet waren. All dies nahm in den mittel-
alterlichen Regionalreichen eine neue Qualität an. Brahmanen
wurden sozusagen «berufen» und mit genau dokumentierten
Landschenkungen versehen. Diese Dokumente wurden auf
Kupfertafeln eingraviert und haben so dem Zahn der Zeit wi-
derstanden. Wir verdanken ihnen entscheidende Einblicke in
die mittelalterliche Geschichte Indiens. Das Formular ähnelt in
vieler Weise dem mittelalterlicher europäischer Dokumente –
insbesondere in seinem operativen Teil einschließlich der Ga-
rantie von Immunitäten, der Pönformel, die dem Strafen an-
drohte, der den Bestimmungen zuwiderhandelte, etc. Doch im
Unterschied zu den europäischen Dokumenten dieser Art haben
die indischen jeweils eine lange Einleitung (prashasti), in denen
die Taten des Herrschers und seiner Vorfahren beschrieben
werden. Vermutlich wurden diese Dokumente von dem be-
schenkten Brahmanen bei entsprechenden Anlässen laut vor-
gelesen und dienten damit der Herrschaftsmanifestation. Der
Brahmane wurde so zum «Königsmann».

1. Feudale Herrschaft im «Kreis der Nachbarn» 11



Die Entstehung von Regionalreichen in allen Teilen Indiens –
einschließlich des zuvor in dieser Hinsicht noch weniger ent-
wickelten Südens – schuf einen großen «Arbeitsmarkt» für Brah-
manen. Sie schwärmten von ihren ursprünglichen Siedlungsge-
bieten in der Gangesebene nach allen Richtungen aus. Mancher
Herrscher, der zuvor kaum mehr als ein Stammeshäuptling ge-
wesen war, ließ sich von den Brahmanen zeigen, wie man
«Staat macht» und sich zum König emporstilisiert. Dieser «Ar-
beitsmarkt» erstreckte sich bald über Indien hinaus bis nach
Südostasien. Das Modell des indischen Königtums bewährte
sich als «Exportartikel».

Der mittelalterliche indische Regionalkönig konnte sich frei-
lich nicht nur auf die Brahmanen stützen. Er musste auch das
Verhältnis zu seinen fürstlichen Kollegen im Sinne einer Inkor-
porationsstrategie entwickeln. Der Bedeutungswandel des Wor-
tes «samanta» (wörtlich «Nachbar») zeigt an, wie das geschah.
Zunächst wurde aus dem eigenständigen Nachbarn ein unter-
worfener, aber in seinem Herrschaftsbereich im Wesentlichen
autonomer «Vasall». Er hatte Abgaben zu leisten und musste
zu gewissen Anlässen bei Hofe erscheinen. Der «Kreis der
Nachbarn» (samantachakra), die ihm so verpflichtet waren, ge-
reichte dem König zu Ehre und Ansehen. Sie umringten als ge-
krönte Häupter seinen Thron. Wuchs das Reich, so erlangten
bald auch einige der Samantas administrative Stellen bei Hofe
und erhielten gar den Titel «Mahasamanta» (großer Nachbar).
Sie waren dann eigentlich keine «Nachbarn» mehr, sondern be-
fanden sich ständig in der Umgebung des Königs. Um diesen
«Nachbarn» nicht allein die Macht bei Hofe zu überlassen, er-
nannte der König auch Prinzen von Geblüt zu Ministern, die
dann den Titel «Kumaramatya» (Prinzminister) trugen.

Die Brahmanen bekleideten ebenfalls Positionen bei Hofe
und waren nicht nur als «Königsmannen» in der Provinz ver-
treten.

Im alten Indien gab es keine Tempel. Die Brahmanen errich-
teten für ihre hochkomplizierten Opferrituale temporäre Altäre
auf freiem Feld. Ein Großteil ihrer Ritualkenntnisse bezog sich
gerade auf die Bestimmung von Ort und Zeit für die Errichtung
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solcher Altäre. Erst in der Zeit der Gupta-Dynastie wurden mit
eindrucksvollen Skulpturen versehene Tempel errichtet, die
aber noch von bescheidenen Ausmaßen waren. Im frühen Mit-
telalter (6.–7. Jahrhundert) entstanden vielerorts Höhlentem-
pel, deren eindrucksvolle Skulpturen in ihrer Schönheit und
Ausdruckskraft später kaum noch übertroffen wurden. Der
Höhlentempel von Elephanta im Hafen von Mumbai (Bombay)
ist ein großartiges Beispiel dieser religiösen Kunst.

Für die indischen Könige war der Tempelbau Teil einer neu-
en Inkorporationsstrategie. Der Reichsgott war auf besondere
Weise mit dem König identifiziert, beanspruchte aber auch die
Aufmerksamkeit der Großen des Reiches, die ihm generöse Stif-
tungen angedeihen ließen. Dem Tempel dienten Scharen von
Brahmanen. Dem König kam eine besondere rituelle Stellung
im Dienste des Gottes zu, dem der Tempel geweiht war, und er
konnte dies gegenüber seinen «Samantas» ausspielen. Einige
Regionalkönige gingen so weit, ihr Reich dem Gott zu übertra-
gen und sich selbst nur als Sachwalter des Gottes zu bezeich-
nen. Illoyalität wurde damit zur Unbotmäßigkeit gegenüber
diesem Gott. Vom einfachen «Samantachakra» bis zu dieser
Art der Organisation ritueller Souveränität hatte die Inkorpo-
rationsstrategie beachtliche Fortschritte gemacht. Sie trug zur
Konsolidierung der Regionalreiche bei, die freilich untereinan-
der in ständigem Wettstreit lagen, dabei aber immer wieder kul-
turelle Anleihen beieinander machten. Im Grund trug dieser
Wettstreit zur Verbreitung einer gemeinsamen indischen Kultur
bei, die jedoch bedeutsame regionale Varianten aufwies. Gera-
de darin bestand der Reichtum dieser Kultur.

2. Das Mächtegleichgewicht der «streitenden Reiche»

In China gilt die Periode der «streitenden Reiche» (480–249
v. Chr.) als ein Ausnahmezustand, während der Bestand eines
einheitlichen Großreiches die Regel war. Im indischen Mittel-
alter war die Existenz streitender Reiche die Regel, der Aus-
nahmezustand eines einheitlichen Reiches trat erst sehr viel spä-
ter wieder ein. Die indischen Regionalreiche waren sich in ihrer
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Struktur sehr ähnlich. Das ergab sich aus der Gleichförmigkeit
der Inkorporationsstrategien. Sie waren sich aber auch in Bezug
auf die Kriegstechnik ähnlich, die sich bis zum Erscheinen der
islamischen Reiterkrieger nicht änderte. Der Kriegselefant war
schon die Wunderwaffe der alten Großreiche gewesen, er blieb
es auch für die Reiche des Mittelalters. Elefanten konnten nicht
domestiziert, sondern nur gezähmt und dressiert werden. Neue
Elefanten konnten nur in den Wäldern des indischen Ostens ge-
fangen werden. Der Elefantentreiber (mahout) war meist ein
Stammesangehöriger aus dem Waldland, aus dem die Elefanten
stammten. Er war kein Krieger und blieb auch in der Schlacht
unbewaffnet. Auf einer auf dem Rücken des Elefanten befestig-
ten Plattform war Platz für eine Schar von Bogenschützen, die
ihre Pfeile nach allen Richtungen schießen konnten. Auch der
Feldherr – oft der König selbst – thronte auf einem Elefanten,
der für ihn ein mobiler Feldherrnhügel war. Das Fußvolk dien-
te meist nur dazu, die Elefanten gegen Angriffe des Gegners ab-
zuschirmen. Durchtrennte man mit einem Schwerthieb die Seh-
nen des Elefanten, dann war es um ihn und seine Besatzung ge-
schehen. Solche Attacken musste das Fußvolk verhindern. Es
war dabei aber oft auch den eigenen Kriegern im Wege. Das in
Indien erfundene Schachspiel bildet die traditionelle indische
Strategie getreulich ab.

Im Unterschied zum alten indischen Streitwagen, der nur auf
einem ebenen Schlachtfeld eingesetzt werden konnte und nicht
für unwegsames Gelände geeignet war, konnte der Elefant
überall eingesetzt werden. Er konnte Berge überwinden, Wäl-
der durchqueren, durch Flüsse schwimmen und sich überall
von den Blättern der Bäume ernähren. Doch seine Anschaffung
und Haltung waren kostspielig. Nur mächtige Herrscher konn-
ten sich Kriegselefanten in großer Zahl leisten. Damit trug der
Elefant zur Zentralisierung der Macht bei. Andererseits konnte
jeder Machthaber, der genügend Mittel hatte, um sie in Kriegs-
elefanten zu investieren, seinen Gegner übertrumpfen.

Die dem Herrscher zur Verfügung stehenden Mittel standen
im Verhältnis zu seiner Herrschaftsreichweite. Darunter ist der
Radius des Gebiets zu verstehen, in dem Souveränität unmittel-
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bar ausgeübt werden konnte. Er betrug im Mittelalter selten
mehr als 150–200 Kilometer. Die Interventionsreichweite eines
Herrschers konnte jedoch wesentlich größer sein als seine Herr-
schaftsreichweite. Eroberungszüge über mehr als 1000 Kilome-
ter waren keine Seltenheit. Solche Interventionen über große
Entfernungen hinweg konnten natürlich nur sporadischer Art
sein. Sie dienten allenfalls der Machtdemonstration und der Er-
ringung von Kriegsbeute. Wichtiger schon war das enger be-
grenzte, aber dauerhafte Interventionspotenzial, das Entfernun-
gen bis etwa 600 Kilometer betraf. Dieses Potenzial bewirkte,
dass sich jeweils keine zweite Macht gleicher Bedeutung in
einer der indischen Großregionen halten konnte. Etwas verein-
fachend sollen hier die nordindische Ebene, der Osten (Benga-
len, Orissa), das südliche Hochland und die Südostküste als sol-
che Großregionen bezeichnet werden. Die Schwerpunkte der
jeweiligen Hegemonialmächte in den Großregionen konnten
von Zeit zu Zeit verschieden sein. Damit veränderte sich auch
das Interaktionsmuster der Großregionen. Lag der Schwer-
punkt im Norden in der mittleren Gangesebene und im Süden
im nördlichen Hochland, dann kam es öfter zu Konflikten zwi-
schen diesen beiden Großregionen. Über 2000 Kilometer hin-
aus gingen auch sporadische Interventionen kaum. So konnte
es zur beziehungslosen Zeitgenossenschaft großer Könige des
äußersten Südens mit Eroberern des Nordwestens kommen.
Die Eroberungszüge des Königs Lalitaditya von Kashmir, der
im 7. Jahrhundert bis tief nach Süden und danach auch noch
nach Zentralasien vorstieß, waren die einsame Ausnahme. Lali-
taditya zog wie ein Komet über den Himmel Indiens und be-
wirkte nichts. Die kriegerischen Auseinandersetzungen anderer
Regionalherrscher führten jedoch zu einem mehr oder weniger
stabilen Gleichgewicht der Mächte.

Bereits rund ein Jahrhundert nach dem Untergang des Gup-
tareiches artikulierten sich die «streitenden Reiche» der Groß-
regionen nach dem oben beschriebenen Muster. Im Norden ge-
lang es König Harshavardhana, der seine Hauptstadt in Kanauj
in der mittleren Gangesebene errichtete, noch einmal den Glanz
des Guptareiches wiederaufleben zu lassen. Doch im Osten
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stand ihm zunächst König Sasanka von Bengalen als ebenbürti-
ger Widersacher entgegen. Nach Sasankas Tod konnte er den
Osten weitgehend unterwerfen. Als er dann aber nach Süden
zog, trat ihm der Chalukya-König Pulakeshin II. entgegen und
bereitete ihm (ca. 630) eine empfindliche Niederlage. Pulakes-
hin wiederum maß seine Kräfte mit den Pallava-Königen Ma-
hendravarman und Narasimhavarman, deren Hauptstadt Kan-
chipuram in der Nähe von Madras lag, etwa 600 km südöstlich
von Pulakeshins Hauptstadt Badami, das im heutigen Karna-
taka liegt. Beiden Seiten gelang es in mehreren Kriegen jeweils
die gegnerische Hauptstadt einzunehmen, aber keine Seite trug
letztlich einen nachhaltigen Sieg davon. Dabei beeinflussten
diese beiden streitenden Reiche des Südens einander kulturell.
Zunächst vermittelten die Chalukyas den Pallavas das Erbe der
Guptakunst des Nordens, dann nahmen sie ihrerseits Anregun-
gen der Pallavakunst auf.

Neue Akzente im Ringen der streitenden Reiche wurden im
9. Jahrhundert gesetzt, als die Rashtrakutas, einst Vasallen der
Chalukyas, ihr Machtzentrum im nördlichen Teil des Hoch-
lands errichteten, während gleichzeitig die Gurjara-Pratiharas
in Kanauj ihre Herrschaft festigten und im Osten die Pala-
Dynastie eine Reihe fähiger Herrscher hervorbrachte. Dreiecks-
kämpfe zwischen diesen Reichen tobten über nahezu 200 Jah-
re. Das Kriegsglück und die Abfolge mehr oder weniger fähiger
Herrscher begünstigte einmal die eine, dann wieder die andere
Seite. Zunächst schienen im 9. Jahrhundert die Palas die Mäch-
tigsten zu sein, dann gewannen die Gurjara-Pratiharas unter
König Bhoja (836–885) die Oberhand, doch im 10. Jahrhun-
dert stiegen die Rashtrakutas unter Krishna III. (939–986) zur
größten Macht Indiens auf und besiegten auch die Herrscher
der Südostküste. Krishna III. ließ in Ellora den herrlichen Kai-
lastempel von oben aus dem Stein meißeln und setzte sich so ein
bleibendes Denkmal. Wenige Jahre nach dem Tod dieses mäch-
tigen Königs fand seine Dynastie ein Ende und wurde durch die
Chalukyas von Kalyani ersetzt, die den Anspruch erhoben, von
den Chalukyas von Badami abzustammen, die seinerzeit von
den Rashtrakutas gestürzt worden waren.
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Befreit vom Druck der Rashtrakutas konnten nun im äußer-
sten Süden die Cholas aufsteigen, die mit ihren beiden großen
Königen Rajaraja (985–1014) und Rajendra (1014–1047) so-
wohl in Indien als auch darüber hinaus eine geradezu beispiel-
lose Machtentfaltung demonstrierten. Sie waren beziehungslose
Zeitgenossen des Eroberers Mahmud von Ghazni, der von
1000 bis 1027 in insgesamt 17 Eroberungszügen ganz Nordin-
dien in Schrecken versetzte und ungeheure Schätze nach Af-
ghanistan brachte. Rajendra Chola war 1022 nach Nordosten
gezogen und hatte in Bengalen den Ganges erreicht. Er nannte
sich danach stolz «Gangaikondachola» (der Chola, der den
Ganges erobert hat). Doch Mahmud von Ghazni ist er nicht be-
gegnet. Ihre beziehungslose Zeitgenossenschaft hatte aber einen
überraschenden Aspekt, der ihnen nicht bewusst sein konnte.
Die von Mahmud in Nordindien geraubten Schätze erreichten
zu einem großen Teil den Persischen Golf und belebten den in-
ternationalen Seehandel, der bis nach China reichte, wo sich
unter der Song-Dynastie der Schwerpunkt des Reiches nach Sü-
den verlagerte. Die Cholas schalteten sich in diesen Seehandel
ein. Eine Warenangebotsliste, die bereits Rajaraja einem Bot-
schafter mitgab, den er an den chinesischen Kaiserhof entsand-
te, zeigt, dass es sich um Waren handelte, die die Cholas selbst
aus anderen Regionen importierten, mit denen sie also einen
lukrativen Zwischenhandel betrieben. Sie hatten von der Bele-
bung des Handels mit dem Persischen Golf einerseits und mit
China andererseits profitiert. Diese Profite wollten sie sich
durch das Reich von Srivijaya, das die Meerenge von Malakka
beherrschte, nicht schmälern lassen. Sie hatten zuvor freund-
schaftliche Beziehungen zu diesem Reich und anderen südosta-
siatischen Staaten unterhalten. Aber als Srivijaya den Zwi-
schenhandel mit den für China bestimmten Waren an sich brin-
gen wollte, hörte die Gemütlichkeit auf. Rajendra entsandte
1025 eine Flottenexpedition nach Srivijaya, die offenbar den
gewünschten Erfolg hatte und die Meerenge für den Handel der
Cholas öffnete. Die Cholas hatten gute Beziehungen zu großen
Händlergilden, die im Überseehandel aktiv waren, und nahmen
durch die Kontrolle des Handels wohl mehr ein als durch
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die Besteuerung der Landwirtschaft. Deshalb dehnten sie ihre
Interventionsreichweite nach Südostasien aus. Zwar konnte
von einer dauerhaften staatlichen Initiative nicht die Rede sein,
aber die indischen Händler blieben in Südostasien präsent, und
nach wie vor unterhielten die Cholas freundschaftliche diplo-
matische Beziehungen zu den Herrschern Südostasiens, insbe-
sondere in der Zeit Kulottungas I. (1070–1120). Dieser König
war ein Chalukya, der im Krishna-Godaveri-Delta herrschte
und durch Erbfolge auf den Chola-Thron kam, weil seine Dy-
nastie durch eine Heiratsallianz mit den Cholas verbunden war.
Lediglich Orissa, wo Anantavarman Chodaganga von Kalinga
1112 das Mahanadidelta eroberte und dann seine Macht bis
nach Bengalen ausdehnte, spielte noch bis ins 13. Jahrhundert
eine bedeutsame Rolle und bot sogar dem Delhi-Sultanat die
Stirn. Doch insgesamt war Indien schlecht darauf vorbereitet,
dem Ansturm der islamischen Reiterkrieger zu trotzen, der ge-
gen Ende des 12. Jahrhunderts einsetzte.

Das indische Mittelalter war aber nicht nur durch feudale
Inkorporationsstrategien und das Gleichgewicht der «streiten-
den Reiche» gekennzeichnet, es war auch die Zeit eines religiö-
sen Wandels, der wiederum Kultur und Sprache entscheidend
prägte. Der «Hinduismus» entstand erst in dieser Zeit. Sein
Sieg über den Buddhismus war ebenfalls ein Phänomen des
Mittelalters, zu dessen Beginn der Buddhismus noch eine be-
achtliche Stellung im Land seiner Herkunft hatte. Ehe die ver-
schiedenen religiösen Bewegungen dargestellt werden, die in ih-
rer Summe den «Hinduismus» ausmachen, soll zunächst über
den Niedergang des Buddhismus berichtet werden.

3. Der Niedergang des Buddhismus

Stärke und Schwäche des Buddhismus zugleich ist es, dass er
eine Selbsterlösungslehre ist, die in letzter Konsequenz nur von
Mönchen befolgt werden kann. Der Buddha tolerierte die an-
dersartigen religiösen Präferenzen der Laien, bot ihnen aber
keine Hilfe zur Erlösung durch Mächte außerhalb des eigenen
Ich an. Obwohl nun der buddhistische Orden (Sangha) eine Ge-
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meinschaft von Mönchen war, die je für sich ihr Heil suchten,
war er doch gut organisiert. Seine Klöster wurden zu wohlha-
benden Korporationen. Die Institution des Ordens und der von
ihm getragenen bedeutenden Universitäten war für die Existenz
des Buddhismus lebenswichtig. Die Herrscher, die den Orden
begünstigten, fühlten sich dafür zuständig, über seine Disziplin
zu wachen. Im frühen Mittelalter waren oft auch Hindu-Kö-
nige Patrone des Ordens – insbesondere im Osten Indiens. Mit
dem Reichtum des Ordens nahm aber auch seine Anfälligkeit
für politische Wechselfälle zu. Der «Familienbetrieb» der Brah-
manen war demgegenüber viel flexibler und widerstandsfähi-
ger. Als Träger eines sich dynamisch wandelnden Hinduismus
waren die Brahmanen dem Orden überlegen.

Einer dieser Brahmanen, ein Nambudiri aus Kerala namens
Shankaracharya (788–820), ersann eine philosophische Lehre,
die die Vedanta-Philosophie der Brahmanen mit Elementen der
buddhistischen Philosophie verband, weshalb ihn seine Kritiker
auch einen «Kryptobuddhisten» nannten. Diese Synthese er-
möglichte es ihm, viele Buddhisten in gelehrten Debatten zu
schlagen. Nach indischem Brauch ist aber der, der sich in einer
solchen Debatte geschlagen geben muss, dazu verpflichtet, die
Lehre des Siegers anzunehmen. So war es Shankaracharya mög-
lich, viele Buddhisten für seine Art des Hinduismus zu gewin-
nen. Dies kam besonders dem Shivaismus zugute, über den spä-
ter berichtet werden soll. Nach und nach gingen so in den
buddhistischen Klöstern die Lichter aus. Der chinesische Bud-
dhist Hsiuen-tsang (Xuanzang), der sich um die Mitte des
7. Jahrhunderts mehrere Jahre in Indien aufhielt und das ganze
Land bereiste, konnte noch von vielen Klöstern berichten. Nur
über den Stand der Dinge im Reich der Pallava äußerte er sich
kritisch, sonst fand er den buddhistischen Orden noch weitge-
hend gut vertreten. Wäre er zwei Jahrhunderte später gekom-
men, so wäre sein Bericht wohl sehr pessimistisch ausgefallen.
Die «brahmanische Gegenreformation» war inzwischen überall
auf dem Vormarsch. Die berühmte buddhistische Universität in
Nalanda, Bihar, die im 5. Jahrhundert gegründet worden war
und viele ausländische Studenten aus Ost- und Südostasien an-
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zog, wurde zwar erst vom Gründer des Delhi-Sultanats um
1200 zerstört, aber ihre Bedeutung war schon vorher zurück-
gegangen.

4. Die Entwicklung des Hinduismus

In den indischen Sprachen gibt es den Ausdruck «marga»
(Pfad) für die verschiedenen Wege zu Gott, denen ein Hindu
folgen kann. Man unterscheidet drei Grundrichtungen: Karma-
marga (der Pfad der Werkgerechtigkeit), Jnana-marga (der Pfad
der rechten Erkenntnis) und Bhakti-marga (der Pfad der An-
dacht und Verehrung Gottes). Die drei Pfade schließen sich
nicht gegenseitig aus. Der große Philosoph Shankaracharya, ein
prominenter Vertreter des Jnana-marga, hat zum Beispiel auch
Gedichte geschrieben, die der Gottesandacht gewidmet sind. Im
Übrigen beschränkt sich der Ausdruck «marga» nicht auf die
drei Grundbedeutungen, er kann auch weitere Präferenzen, wie
etwa die Verehrung eines bestimmten Gottes, bezeichnen. Im
Mittelalter artikulierte sich die Vielfalt dieser Pfade, und dies
trug wesentlich zur Bereicherung des Hinduismus bei. «Bhakti»
als Gottesliebe inspirierte religiöse Dichter, die nicht mehr im
«klassischen» Sanskrit, sondern in den Regionalsprachen
schrieben und deren Entwicklung auf diese Weise vorantrieben.
Der «Jnana-marga» der brahmanischen Gelehrten, die im Mit-
telalter ihre großen Kommentare zu den überlieferten Texten
schrieben, wurde natürlich bevorzugt in Sanskrit artikuliert.
Sanskrit und die Regionalsprachen standen aber in engem Kon-
takt miteinander. Selbst die dravidischen Sprachen des Südens
nahmen viele Sanskrit-Lehnwörter auf.

Zusätzlich zu den überlieferten religiösen Texten entstanden
im Mittelalter die Puranas («alte Texte») und Mahatmyas
(«Verherrlichungen»). Die Puranas waren in erster Linie der
Hindu-Mythologie gewidmet. Sie synthetisierten alte und neue
Überlieferungen, oft zum Lobpreis bestimmter Götter. So war
das berühmte Bhagavatapurana, das im 10. oder 11. Jahrhun-
dert entstand, dem Gott Krishna gewidmet, der im Mittelalter
zunehmend an Bedeutung gewann. Die Mahatmyas bezogen
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